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            Über dieses Buch:
      

         

          
      

         Schon lange träumt Tina von einem Mehrgenerationenhof auf dem Land. Wie schön es wäre, den Lärm der Stadt hinter sich zu lassen und sich als Alleinerziehende von drei Kindern nicht ständig Sorgen machen zu müssen! Bei einem Ausflug nach Bützer, einem hübschen kleinen Ort an der Havel, entdeckt sie einen alten Bauernhof, der zum Verkauf angeboten wird. Doch allein kann sie den Preis nicht stemmen – Mitbewohner müssen her, die genauso viel Lust auf Landleben haben wie sie. Auch ihre Kinder sind noch lange nicht überzeugt. Und dann ist da noch der Vorbesitzer Jakob, der nicht wegziehen möchte und Tina mit seinem finsteren Blick und seiner Art wahnsinnig macht … Kann sie trotz aller Hindernisse ihr Glück finden?
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         Seine Besorgnis schien unbegründet. Wie bereits unzählige Male während der letzten zurückgelegten Kilometer stellte er fest, dass weit und breit keine Menschenseele unterwegs war. In diesem verdammten Kaff war einfach der Hund begraben. Er zog ein Tuch aus der Hosentasche und band es sich um den Kopf.

         Vor ihm erstreckte sich die Koppel. Die Nacht war empfindlich frisch und im Juni noch recht kurz. Es begann bereits zu dämmern. Im Gras hing Tau, was den Boden glitschig machte. Er achtete darauf, wohin er seine Füße setzte.

         Der Hengst hatte ihn bemerkt und stieß ein leises Schnauben aus. Auch die Stute hob den Kopf und starrte in seine Richtung. Unruhig tänzelten die anmutigen Tiere. Schon schoss der Hund aus dem Unterstand hervor und knurrte.

         Er hatte nichts anderes erwartet und zog das vorbereitete Fleischstück aus dem Beutel. »Na, wen haben wir denn da? Schau, was ich dir mitgebracht habe. Ist das nicht lecker? Und ganz allein für dich.«

         Der Hund blieb stehen, legte seinen Kopf schief und starrte ihn misstrauisch an. Dabei knurrte er weiter.

         »Du bist schlau, ich weiß. Aber es wird dir trotzdem nichts nutzen, mein Guter«, flüsterte er sanft. Sein Tonfall verfehlte die Wirkung nicht.

         Der Hund kam einen Schritt näher. Er war den harmonischen Umgang von Mensch und Tier gewohnt.

         »Komm, hol es dir. Mach uns beiden die Freude.«

         Nur noch zwei Schritte trennten das Tier von seinem Leckerbissen. Wieder hielt es inne und sah zu ihm auf.

         »Bist ein guter Hund.« Langsam ging er in die Knie und streckte vorsichtig die Hand aus.

         Schon berührte die feuchte Nasenspitze seine Handfläche. Sachte bewegte er seine Finger und streichelte das Tier unter dem Kinn. Es schien ihm zu gefallen. Es ließ auch zu, dass er ihm mit der zweiten Hand über den Nasenrücken strich. »Na komm, du hast dir den Leckerbissen redlich verdient.« Er schob das Fleisch etwas näher.

         Speichel tropfte dem Hund aus der Schnauze. Noch ein letzter Blick aus den treuen Hundeaugen und schon machte er sich über den Happen her. Im selben Moment jaulte er auf, fing sich rasch wieder, wich aber zurück und schleppte sich unter Schmerzen fort. Die Pferde flüchteten.

         Lauft nur, lauft. Für heute lasse ich euch davonkommen. Aber der Tag wird kommen oder sollte ich lieber sagen, die Nacht …

         Heute war er Herr über Leben und Tod. Es gefiel ihm, dass endlich etwas nach seinen Wünschen lief. Und hieß es nicht: Wer zuletzt lacht, lacht am besten? Lautes Lachen verkniff er sich momentan besser. Der Tag brach an und er stahl sich davon. Bald würde jemand den Hund finden. Er beglückwünschte sich für seine Umsicht, den Anfang nicht mit einer Katze gemacht zu haben, wie es seine ursprüngliche Idee gewesen war. Katzen kamen andauernd unter die Räder. Auf dem Land brauchte man sie als Nutztiere, um lästige Nager zu fangen. Aber eine sehr innige Beziehung zwischen Katze und Halter baute man hier nicht auf. Bei Pferden lag die Sache anders. Sie waren magische Wesen – allein schon ihre Augen.

         Um nicht vorschnell zu handeln, wollte er sich zunächst an den Hunden probieren. Auch, um sich anschließend genüsslich steigern zu können.

         Wieder sah er sich um, es wurde Zeit, zu verschwinden.

      
   


   
      
         
            Kapitel 1
      

            Niemals Tangas
      

         

          
      

         »Mama, du bist ja betrunken – am helllichten Tag! Und überhaupt, warum arbeitest du nicht?«

         »Übertreib es nicht, angeheitert vielleicht.« Ein Prosecco am Morgen vertrieb Kummer und Sorgen. Tja, nun saß sie wirklich in der Klemme. Was wollte Feli jetzt schon hier? Anscheinend konnte ihre Tochter Gedanken lesen.

         »Ausfallstunden.«

         »Schon wieder?«, nuschelte sie. »Was ’n das für Lehrer?«

         »Mann, Mutti, wie konntest du nur? Du müsstest dich hören.«

         Und wenn schon. Hatte sie nicht auch das Recht, sich einfach ein Sektfrühstück zu gönnen, wenn ihr danach war? Mutter hin oder her. Dumm nur, dass sie Alkohol nicht vertrug, auf nüchternen Magen schon gar nicht. Immerhin nahm sie in diesem Zustand nicht am Straßenverkehr teil. Genau genommen nahm sie an gar keinem Verkehr teil. Sie grinste vor sich hin.

         »Und außerdem …« Feli rümpfte die Nase. »Seit wann räumst du nicht mehr auf?«

         »Siehste mal, wie sich das anfühlt.« Sie hatte heute eben einen absoluten Tiefpunkt.

         »Du brauchst frische Luft. Ich lüfte jetzt durch.«

         Gutes Kind. Sie konnte ihrer Tochter die Erschütterung nicht übel nehmen. Am besten, sie ließ ordentlich kaltes Wasser über das Gesicht laufen. Zusätzlich gewann sie dadurch etwas Zeit, um sich eine Erklärung zurechtzulegen. Au Backe, war ihr schlecht. Konnte nicht jemand den Badezimmerspiegel festhalten? Und wer war diese fremde Frau mit den verquollenen, roten Augen, die sie da anglotzte? Sie war bereits mit Kopfschmerzen aufgewacht und hätte sich den Piccolo gar nicht erst kredenzen dürfen. »Wie heißt du?« Mal sehen, ob ihr die Frau im Spiegel antwortete. Sie tat es und hatte exakt ihre Stimme. »Christina, genannt Tina, von Oma Lieschen liebevoll als mein Tinchen bezeichnet. Aber das ist schon verdammt lange her.« Hastig klatschte sie sich Wasser ins Gesicht. Ihr Spiegelbild wurde nur unwesentlich schöner. Himmel, war ihr Haar stumpf. Es wäre genau der richtige Zeitpunkt für einen Notfallbesuch beim Friseur ihres Vertrauens. Leider würde sie den bezahlen müssen. Und schon war sie wieder beim Ursprung ihrer miserablen Lage. Manchmal kam es knüppeldick, und dann lief nichts mehr rund. Apropos rund: Immerhin war an ihr alles irgendwie rund. Frauliche Kurven nannte man das wohl. Ha, ha. Jetzt, mit zweiundvierzig, musste sie der Wahrheit ins Auge sehen: Ihr Körpergewicht hatte bisher noch jeder Diät getrotzt und blieb standhaft. Sie sah zögernd an sich hinunter. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie außer einem ausgeleierten T-Shirt nur ihren Slip trug. Behutsam drehte sie sich um die eigene Achse und schielte wieder in den blöden Spiegel der Wahrheit. Sie kam sich ein bisschen wie die böse Königin bei Schneewittchen vor. »Wer ist die Schönste im ganzen Land?« Dabei entfuhr ihr ein Hickser. »Ihr, teuerste Tina, seid die Schönste im Land. Aber zieht nur immer solche Schlüpfer an und keinen Tanga, dann wird es schon gehen, denke ich.« Frechheit. Sie wusste selbst, dass man mit solch einem Hintern nicht in Tangas herumhüpfen sollte. Gab es überhaupt welche für diese Größe? Nein, das wollte sie sich gar nicht erst vorstellen. Sie streckte dem Spiegel die Zunge heraus. Warum ackerte sie sich im Fitnessstudio eigentlich so ab? Oder knabberte an Möhren und Selleriestangen herum und tat, als wären es sonst was für Leckerbissen? Weil sie hinter der klapperdürren Simona und ihren anderen Kolleginnen nicht zurückstecken wollte. Simona. Allein der Name stach ihr in die Eingeweide. So eine falsche Schlange hatte sie einst Freundin genannt. Lächerlich. Vor einer Woche hatte besagte Simona, ihre Chefin, ihr die Kündigung hingeknallt. Klar, sie war zu unbequem geworden in der Firma. Schließlich standen sie wirtschaftlich nicht so gut da, dass man einen Dienstwagen anschaffen und zusätzlich eine Stelle für Botengänge und Einkaufsservice schaffen konnte. Immer wieder hatte Simona sie darauf angesprochen. Nach und nach kam heraus, dass sie ihren neuen Lover mit ins Boot holen wollte. Das ging einfach nicht und genau dies sagte Tina ihr auch. Mit dem Ergebnis, dass sie flog. Daraufhin beanspruchte Tina erst mal ihren restlichen Urlaub und pinselte fleißig Bewerbungen, aber alle stolperten über ihren Lebenslauf. Entweder war es das Alter. Zweiundvierzig! »Wir wollten eigentlich jemand Jüngeres mit langjähriger Berufserfahrung.« Ach was. Oder die Tatsache, dass sie alleinstehend mit drei Kindern war. Von dem errechneten Arbeitslosengeld konnte sie sich weder die teure Miete noch die privaten Schulen leisten. Nur gut, dass in drei Tagen die Sommerferien begannen. Sie würde sich dennoch dringend etwas einfallen lassen müssen. Natürlich hatte sie so etwas wie einen Notgroschen, und dann war da noch der Bausparvertrag. Aber es wäre ihr lieber, so über die Runden zu kommen.

         Es klopfte an der Badezimmertür. »Mutti, Telefon für dich.«

         Vielleicht doch eine Zusage? O Gott, und ausgerechnet jetzt hatte ihre Zunge solche Schwierigkeiten. Sie stolperte in den Flur und stieß mit dem nackten Zeh gegen Felis Schultasche. »Aua, verdammt. Musst du immer alles im Weg stehen lassen?« Tina hätte sich ihren großen Onkel am liebsten in den Mund gesteckt. Mit verkniffenem Gesicht hinkte sie weiter.

         »Das sagt die Richtige«, hörte sie Felicitas raunen.

          
      

         ***
      

          
      

         Tanja lief auf die Koppel. Etwas stimmte nicht, obwohl alles aussah wie immer. Zeus und Kleopatra standen etwas abseits und trabten nicht näher wie sonst, wenn sie die Koppel betrat. Und Spax ließ sich nicht blicken, was noch niemals vorgekommen war. Der Bordercollie war einer ihrer besten Hütehunde, der am Tage die Arbeit mit den Schafen ungemein erleichterte. Nachts blieb er meistens auf der Koppel bei den Pferden. Tanja sah sich um. Zeus hatte ihr seinen Kopf zugewandt, gleichzeitig konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Pferde absichtlich auf Abstand blieben. Hastig stapfte sie in Richtung Unterstand. Die letzten Meter rannte sie. Dann entdeckte sie Spax. Er lag auf der Seite, leblos und längst erstarrt.

      
   


   
      
         
            Kapitel 2
      

            Landpartie
      

         

          
      

         Tina döste vor sich hin. »Hast es also nicht bereut, dass du meine Einladung angenommen hast?«, hörte sie Flo plappern.

         »Was sagt dir das?«

         »Du müsstest nur mal dein Gesicht sehen.«

         Flo hatte recht. Seit ihre ehemalige Klassenkameradin bei ihr angerufen hatte, ging es Tina etwas besser, zumindest für den Moment. Flo war eine solche Frohnatur, dass sie schlichtweg nicht anders konnte. »Du kommst doch zum Klassentreffen?«, hatte sie am Telefon gefragt.

         Natürlich nicht, hatte Tina antworten wollen. Immerhin hatte sie lediglich zwei Schuljahre in Rathenow verbracht, bevor ihre Eltern sich scheiden ließen und sie mit ihrer Mutter zurück nach Berlin zog. Was war das für ein Drama, als sie sich von Floriane verabschiedet hatte, unter Tränen, versteht sich. Keine konnte sich vorstellen, ohne die andere weiterzuleben. Hach, und dann klappte es wider Erwarten doch. Bereits nach zwei, drei Briefen kühlte die Freundschaft ab. Sie verloren sich aus den Augen. Erst seit vier Monaten, als die Einladungen für das Klassentreffen sie erreichten, hatten sie sich bei StayFriends wiedergefunden. Tina erfuhr, dass Flo seit mehr als zehn Jahren in den USA lebte, zum zweiten Mal verheiratet war und, genau wie sie, drei Kinder hatte. Sie schrieben sich mindestens einmal wöchentlich E-Mails. Um Flo die Teilnahme zu ermöglichen, hatte man das Klassentreffen extra in die Sommermonate gelegt. Tina war es schleierhaft, warum ausgerechnet sie ebenfalls eingeladen war. Möglich, dass Flo daran gedreht hatte. Bei ihr wusste man nie. »Ich bin seit voriger Woche bei meinen Eltern in Rathenow. Wenn ich es schaffe, aus St. Elwine einzufliegen, wirst du von Berlin aus doch wohl nach Rathenow kommen können«, hatte Flo am Telefon gesagt. Tinas genuscheltes »Kinder nicht allein lassen …« ließ Flo nicht gelten. Dann fiel ihr auch noch die eigene Tochter in den Rücken. »Tom und ich sind groß genug, um auf die Kleine aufzupassen. Mach dir ein paar schöne Stunden, Mutti. Du hast es wirklich nötig.« Tina hatte Felicitas einen durchdringenden Blick zugeworfen. Das Mädel tat gerade so, als würde sie an der Flasche hängen. Mangels Gegenargumenten hatte sie schließlich zugesagt. Sie hatte den Zug nach Rathenow genommen und war von Floriane am Bahnhof abgeholt worden. Flos Eltern wohnten seit ein paar Jahren nicht mehr im Neubaublock in Rathenow Ost, sondern hatten in einer Siedlung ein Häuschen gekauft. Ansonsten wäre der wochenlange Besuch einer fünfköpfigen Familie plus eines sechsten Schlafgastes kaum möglich gewesen. Das Klassentreffen war wirklich großartig und ja, sie hätte es bereut, wenn sie nicht daran teilgenommen hätte. Aber das musste sie Flo nicht gleich auf die Nase binden. Schlimm genug, dass Felicitas ihr beim Abschied zugeflüstert hatte: »Trink nicht so viel, Mutti!« Also wirklich, hatte man dafür Worte?

         Tina nächtigte nach dem Klassentreffen bei Familie Amsel im Meisenweg – kein Witz – und wurde von Flo zu einer Landpartie eingeladen. Ihre Freundin wollte ihr unbedingt das Dorf an der Havel zeigen, in dem sie ihre ersten Jahre verlebt hatte. Bützer stand auf dem Ortsschild, das sie gerade mit dem Mietwagen passierten. Flo schien ganz aus dem Häuschen und wedelte aufgeregt mit der Hand.

         »Nie gehört«, grummelte Tina.

         »Wie findest du es?«, flötete Flo vergnügt.

         »Eine Straße, rechts und links Häuser und Bäume, nichts Besonderes.«

         »Du bist blöd.«

         »Sieht ganz nett aus«, meinte Tina versöhnlicher.

         »Als meine Eltern vom Land in die Stadt zogen, war es für mich wie die Vertreibung aus dem Paradies«, merkte Flo theatralisch an.

         »Du liebe Zeit.«

         Sie bogen in die Havelstraße ein und parkten.

          »Lass uns ein bisschen die Füße vertreten.«

          An sich fand Tina den Vorschlag ihrer Freundin nicht schlecht. Allerdings trug sie mörderische High Heels, mit denen sie ungeschickt über das Kopfsteinpflaster stakste. »Glücklicherweise kennt mich hier niemand«, murmelte sie vor sich hin und setzte ihr schönstes Lächeln auf.

         Etwa auf halber Höhe der Havelstraße stand das Tor eines Vierseitenhofes offen. Sie entdeckten das »Zu verkaufen«-Schild eines Maklers. Tina blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Blick huschte zwischen dem Schild und dem Hofeingang hin und her. Etwas zog sie magisch in seinen Bann. Da war ein Gedanke, der all die Jahre im Hintergrund gelauert hatte und sich auch jetzt permanent wehrte, formuliert zu werden.

         Floriane verharrte bewegungslos neben ihr. Der Augenblick verstrich und ging im Lärm unter, als ein Typ im tiefergelegten Golf GTI mit hämmernden Bässen vorbeibretterte.

         »Wenn der Hof zu verkaufen ist, kann man ihn sich bestimmt auch ansehen.« Tina schritt bereits vorwärts.

         »Muss man nicht angemeldet sein?« Flo hatte ihre Zweifel. »Schau mal.« Sie entdeckte an einem der Gebäude ein Holzschild und zeigte darauf.

          
      

         
            Was der Bauer nicht kennt,

            das isst er nicht.

            Würde der Städter kennen,

            was er isst,

            er würde umgehend Bauer werden.

         

          
      

         »Sehr originell.« Tina stimmte in Flos fröhliches Gelächter ein. »Wer hätte gedacht, dass man sich in diesem Kaff so vortrefflich amüsieren kann? Die Hinterwäldler halten sich wohl für die besseren Menschen. Nicht jeder will schließlich in der hinterletzten Pampa Bauer sucht Frau spielen. Was gibt es hier groß außer Hühnerkacke, Kuhmist und ekligen Pferdebremsen?«

         »Interessante Vorstellung haben Sie da«, vernahm sie eine Stimme dicht hinter sich.

         Tina fuhr herum. Dank ihrer High Heels stand sie dem Typ in Augenhöhe gegenüber, ansonsten hätte sie ziemlich armselig zu ihm aufsehen müssen. Das strahlende Grün seiner Augen setzte sie für einen Moment schachmatt. 

         Aber Tina wäre nicht Tina, würde sie sich durch solche Lappalien aus dem Konzept bringen lassen. »Sie sind also der Bauer«, schnurrte sie, während sie ihn möglichst unauffällig musterte. Alte Arbeitsstiefel, schwarze Latzhose, nackter, muskulöser Oberkörper und um den Kopf hatte er ein schwarzes Bandana gebunden. War es da ein Wunder, dass seine Augen derart hervorstachen?

         »Bauer, Hinterwäldler, ganz nach Belieben.«

         Wer sagte denn heutzutage noch nach Belieben? Äußerlich Rocker, innerlich ein Minnesänger – ein drolliger Spaßvogel.

         »Was soll dieses imposante Anwesen denn kosten?« Sie tirilierte fast und gab sich als potenzielle Käuferin. Die Gebäude glichen eher Kaschemmen, zumindest das eine. Aber … sie schloss für einen Moment die Augen, und da war es wieder. Ein Bild aus tausend Traumfragmenten zusammengefügt. Sie sah es deutlich vor sich. Ehe sie es zu fassen bekam, zerplatzte es wie eine Seifenblase, hinterließ aber eine Ahnung, einen Hauch dessen, was hätte sein können. Verwirrt rieb sie sich den Nacken.

         »Der Preis ist Verhandlungssache.«

         Dann war in jedem Falle etwas faul. Lächerlich, enttäuscht zu sein.

         »Wollen Sie sich umsehen? Ich zeige Ihnen gern die Räumlichkeiten.«

         Das war im Grunde ein freundliches Angebot, stand jedoch im krassen Widerspruch zu seinem finsteren Gesichtsausdruck. Oh, wollte Prinz Eisenherz sie das Fürchten lehren? 

         »Kann ja nicht schaden, sich alles genauer anzusehen«, sagte Flo fröhlich.

         Auch das noch. Außerdem musste sie bereits seit einer halben Stunde mal für kleine Dorfbesucherinnen. Tina lächelte halbherzig, beugte sich zu ihrer Freundin und flüsterte ihr Bedürfnis in deren Ohr.

         »Sag das doch gleich.« Noch bevor Tina es verhindern konnte, wandte sich Flo an Eisenherz. »Gibt’s hier eine Gästetoilette?«

         Er nickte knapp. »Folgen Sie mir.«

         Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als im Gänsemarsch hinterherzutippeln.

         Er wies auf eine Holztür mit einem ausgesägten Herzmotiv. Manchmal passten Klischees einfach wie Arsch auf Eimer.

         Tina zog an dem grün gestrichenen Riegel, die Tür öffnete sich leicht quietschend und sie starrte auf ein Bilderbuch-Plumpsklo. Sie zuckte zurück. »Das ist nicht Ihr Ernst.« Rasch wandte sie sich um und blickte geradewegs in sein amüsiertes Gesicht.

         Tina holte tief Luft. Vor diesem ungehobelten Kerl würde sie sich ganz sicher keine Blöße geben. Mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, betrat sie den Bretterverschlag, verriegelte von innen und hob ihr Sommerkleid hoch. Das hatte sie erst einmal getragen und sollte auf keinen Fall mit … was auch immer hier drin war, in Berührung kommen. Sie zerrte sich den Slip hinunter und balancierte sich vorsichtig hängend über die Öffnung im Sitzbrett. Tina starrte angestrengt an die Decke, als sie ihre Blase erleichterte und entdeckte Spinnweben. Lieber Gott, lass nicht zu … Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, als etwas Federleichtes über ihre linke Pobacke krabbelte.

         Aufschreien, Riegel öffnen und hinausstürmen war alles eins. Zu spät wurde sie sich der verdutzten Blicke ihrer Freundin und Prinz Eisenherzes bewusst, die vor der Scheune standen. In Windeseile richtete Tina ihre Unterhose, ließ den Rock des Kleides hinunterfallen und tat möglichst unbeteiligt. Hätte sie gekonnt, würde sie ein Liedchen pfeifen.

          
      

         ***
      

          
      

         Jakob ignorierte das Vibrieren des Mobiltelefons in seiner Hosentasche. Immerhin wusste er genau, wer ihn an einem Sonntag erreichen wollte. Warum kapierten die meisten Menschen hier nicht, dass er nicht mehr für sie arbeitete? Besonders von Tanja hätte er mehr Verständnis erwartet. Er war für ihr Anliegen nicht mehr zuständig. Diese Erkenntnis half allerdings wenig, um gegen die Vorstellung vom toten Spax anzukämpfen. Ihr letztes Telefonat war ihm noch gegenwärtig.

         Die Stimme der sonst so ausgeglichenen und in sich ruhenden Tanja schien vor Schmerz zu vibrieren. »Wir haben Spax tot aufgefunden.«

         »Das tut mir sehr leid.«

         »Kannst du herkommen?«

         »Nein … ich bin nicht mehr zuständig.«

         »Was?«

         »Nun …«

         »Kannst du mir das bitte mal erklären?«

         »Es gibt ein Problem und …«

         »Das ist nicht dein Ernst«, war sie ihm ins Wort gefallen.

         »Doch«, hatte er verärgert darüber, dass sie ihn nicht ausreden ließ, geantwortet.

         Er war es leid, sich zu rechtfertigen. Tanja hatte schließlich keine Ahnung. Ein kalter Schauder huschte sein Rückgrat hinab.

      
   


   
      
         
            
         Kapitel 3
      

            Gesagt – getan
      

         

          
      

         Während der Rückfahrt sprach Tina kein einziges Wort.

         Sie spürte, wie Flo ihr einen Seitenblick zuwarf. »Ist direkt unheimlich mit dir. Was ist los?«

         »Wieso? Du plapperst doch genug für uns zwei.«

         »Behauptet mein Mann auch immer.«

         »Der muss es wissen.«

         »Geht’s dir gut?« Flo ließ nicht locker.

         »Alles bestens, hab nur nachgedacht.« Sie machte eine Pause. »Was hältst du von einem Mehrgenerationenhaus?«, fügte sie betont gleichgültig hinzu.

         Flo ließ sich nicht so leicht täuschen. »Was genau meinst du damit?«

         »Och, ein großes Haus oder ein Hof, in dem Jung und Alt unter einem Dach wohnen. Die sich gegenseitig zur Hand gehen, ein bis zweimal die Woche eine Mahlzeit zusammen einnehmen, trotzdem über eigene Rückzugsräume verfügen, so etwas. Eine Alternative zur Großfamilie, mit viel Toleranz.«

         »Klingt wirklich hübsch. Da bist du doch nicht jetzt erst drauf gekommen?«

         »Na ja.«

         »Tina, wie lange?«

         »Was?«

         »Stell dich nicht dumm.«

         »Na schön, der Gedanke ging mir gelegentlich durch den Kopf. Weißt du, manchmal wäre es nett, wenn man eine Familie hätte, so mit Großeltern, Eltern oder Tanten.«

         »Ich verstehe sehr gut, was du meinst. Die ersten Jahre in Amerika habe ich meine Leute schrecklich vermisst. Ich kannte so gut wie niemanden.«

         »Seit meine Mutter nicht mehr lebt, überkommt mich hin und wieder die Idee von solch einem Mehrgenerationenhaus. Und weißt du, was das Beste daran wäre?«

         »Na?«

         »Dass ich mir im Vorfeld aussuchen könnte, wer zu uns passt oder nicht.«

         »Ich stimme dir zu.« Flo lenkte den Wagen geschickt in eine Parklücke am Bahnhof. »Ich bringe dich noch zum Zug. Hat der Hof in Bützer etwas mit deinem alternativen Lebenstraum zu tun?«

         »Quatsch. Wie kommst du darauf?«

         »Ich meine nur.«

         »Hast du dich umgesehen? Da gibt es keinen Supermarkt, keine Shoppingmeile, kein Geldinstitut, keine Schule …«

         »Auch keine Arztpraxis, geschweige denn ein Nagelstudio«, fiel Flo ihr ins Wort und deutete auf Tinas kunstvoll modellierte Fingernägel.

         »Da hast du es.«

         »Aber ansonsten: Jede Menge Luft zum Atmen, eine herrliche Landschaft mit Wiesen und Wäldern, einem Berg, die Havel, die sich dahinschlängelt und deren Wasser im Sonnenschein glitzert und nicht zu vergessen einen idyllischen Vierseitenhof.« Flo warf einen gespannten Blick in ihr Gesicht.

         Tina nickte gedankenverloren.

         »Also doch. Und einen Frisör haben sie auch in Bützer und eine Kneipe, falls du wieder ‚Fröhlich sein und singen‘ spielen willst.«

         »Dir darf man nichts erzählen.«

         »Sei nicht gleich eingeschnappt. Im Ernst, ich erinnere mich noch an den sensationellen Geschmack der Fassbrause von damals und an den Kindertanz. Obwohl ich es gehasst habe, dass meine Mutter uns dazu verdonnerte, weiße Strumpfhosen zu tragen. Ein Mädchen wie ich, ich bitte dich. Wie sollte man da von der Scheune zum Kohlenschuppen klettern? Kannst du mir das verraten?«

         »Nur herumstromern im Sinn, tz, tz. Kein Wunder, dass der Hof einen solchen Eindruck auf dich gemacht hat«, sagte Tina. 

         Liebevoll puffte Flo ihr gegen die Schulter.

         Tina blieb stehen. »Meinst du, Prinz Eisenherz hat meinen nackten Hintern gesehen?«

         »Wo denkst du hin? Ich habe ihn geschickt in ein Gespräch verwickelt. Darüber, dass ich in Amerika lebe und in Bützer aufgewachsen bin.« Wenn Flo eines konnte, dann war es, jemanden so richtig schön zuzutexten.

         Diese Tatsache beruhigte Tina. Von der Lautsprecherdurchsage am Bahnsteig verstand sie kein Sterbenswort. Es dauerte nicht lange, bis der Zug einrollte.

         Flo umarmte sie herzlich. »Ich bin noch den ganzen Sommer über hier. Mein Mann ist übrigens Projektant, der kennt sich in der Baubranche aus. Wenn du willst, kann er sich den Hof ansehen und eine Kostenaufstellung machen.«

         »Wie viel nimmt er durchschnittlich dafür?«

         »Tina, lass das meine Sorge sein.«

         »Die Idee ist ein dickes Windei.«

          
      

         ***
      

          
      

         Jakob wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was für ein beschissener Tag. Der einzige Lichtblick war die aufgetakelte, sexy Braut mit den Mördersandalen und dem Jennifer-Lopez-Hintern. Von dem Anblick würde er noch eine Weile zehren. Auch wenn sie vorgab, sich für den Hof zu interessieren, so war diese Dame doch mit Abstand die ungeeignetste Kandidatin. Wahrscheinlich hatte sie sowieso nur nach einem Örtchen gesucht. Konnte er ihr schlecht verdenken. Spaß beiseite: Wenn der Hof nicht bald unter dem Hammer landete, würde er ein echtes Problem bekommen. Ein weiteres – ha, ha. Er drehte das Radio lauter und lauschte der Bittersweet Symphony von The Verves. Der Song passte haargenau dazu, wie er sich heute fühlte. Müde rieb er sich über das Gesicht. Er wusste, es gab keine andere Möglichkeit, als den Hof zu veräußern, aber es fiel ihm schwerer als gedacht. Wie konnte er sich sonst erklären, dass er den beiden Grazien das Objekt nicht gerade überschwänglich angeboten hatte? »Beim nächsten Mal musst du dich mehr ins Zeug legen«, ermahnte er sich. Es sollte streng klingen, kam aber nur halbherzig über seine Lippen.

         So, wie er alles in letzter Zeit nur halbherzig erledigte.

         Nicht alles.

         Beim Blick auf den sagenhaften Hintern war er voll bei der Sache gewesen. So musste ein Sonntag sein, jawohl. Er beschloss, nicht zum tausendsten Mal die Unterlagen durchzugehen. Inzwischen kannte er sie auswendig. Es nutzte sowieso nichts. Mit einer einzigen Handbewegung fegte er die Blätter vom Tisch, sodass sie zu Boden flatterten.

          
      

         ***
      

          
      

         »Das ist nicht dein Ernst«, kreischte Feli. 

         »Doch.« Tina zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch.

         Ihr Sohn sprang auf die Füße. »So was kannst du unmöglich wollen. Nicht in einem Dorf.« Er spie das Wort förmlich aus. »Wenn es denn schon sein muss, warum suchst du dir hier in Berlin kein geeignetes Gebäude?«

         »Ist viel zu teuer. Außerdem ist die Landschaft dort reizend.« Tina hatte sich in den letzten Tagen so sehr in den Gedanken verliebt, dass es für sie nur noch einen Entschluss gab. Sie hatte sogar mit Flo telefoniert, die simultan übersetzen musste, sodass ihr Mann begriff, um was es Tina ging. Wie versprochen, waren die beiden in Bützer gewesen und hatten das Anwesen genauer unter die Lupe genommen.

         Das Dach war erst vor ein paar Jahren gedeckt worden, das hörte sich schon mal positiv an. Bis auf die Scheune waren alle Gebäude voll unterkellert. Eine moderne Heizungsanlage gab es ebenfalls, die musste für Tinas Vorhaben natürlich erweitert werden. Das Haupthaus vorn an der Straße war früher voll bewohnt gewesen. Als der jetzige Besitzer es erwarb, klagte er auf Eigenbedarf und bekam recht. Er war bestimmt ein richtiger Kotzbrocken und hatte die Mieter nicht schnell genug vergraulen können, jede Wette. Hatte den Mund zu voll genommen und sich übernommen. Es würde sie nicht wundern, wenn dem die Frau weggerannt war, bei dem Anblick, den er tagein, tagaus bot. Man kannte das ja. Ihr sollte es egal sein, Hauptsache, sie kam preiswert an den Hof. Der Innenausbau wäre nicht ohne, hatte Marc, Flos Mann, gesagt. Aber vielleicht würden sich die zukünftigen Mieter ja mit einbringen. Tina hatte in den letzten Tagen nichts anderes getan, als Konzepte aufzustellen. Unter Chiffre hatte sie sogar ein Zeitungsinserat geschaltet. Sie war gespannt, ob sich jemand melden würde. Bestimmt, hoffentlich … und wenn nicht? Dann war sie genauso schlau wie vorher. Viele Menschen zog es aufs Land. Ebenso viele hatten keine Angehörigen und wollten dennoch im Alter nicht allein sein, aber keineswegs in ein Heim gehen. Tina war ausgebildete Krankenschwester, sie könnte die Leute betreuen. Auch die anderen Hilfebedürftigen im Dorf. Sie registrierte, dass sie den Ort bereits Dorf und nicht mehr Kaff nannte. Was passierte hier mit ihr?

         »Kannst du voll vergessen. Da mache ich nicht mit«, tobte Tom. »Hast du mal darüber nachgedacht, was mit meinen Kumpels wird?«

         »Im Handumdrehen hast du weitere dazugewonnen. Außerdem: Bützer ist quasi einen Katzensprung von Berlin entfernt.«

         Statt einer Antwort krachte hinter ihm die Tür zu. Felicitas folgte ihrem Bruder heulend, allerdings verzichtete sie auf den dramatischen Rums.

         Tina legte den Kopf in ihre aufgestützten Hände. Der erste Versuch war voll in die Hose gegangen.

         Nur ihre Jüngste, die fünfjährige Josi, sah sie mitleidig an. Sie rückte auf dem Sofa näher und legte ihre Arme um Tina. »Also, ich würde mich freuen, wenn ich ganz viele Omis und Opis bekäme. Gibt’s da auch einen Papa für mich?«

         »So weit würde ich nicht gehen, Häschen. Aber immerhin jede Menge Tanten und Onkel. Das ist doch auch was Schönes, oder?«

         Josefine zog die Stirn kraus. »Ein Papa wäre mir lieber.«

         »Du hast doch einen.«

         »Schon, aber den kenne ich gar nicht.«

         War auch besser so. Tina küsste die weiche Wange ihrer Kleinen. »Den kann ich dir leider nicht versprechen. Willst du dann jetzt auch nicht mit?«

         »Doch, ich kann dich schließlich nicht allein lassen.«

         Tina musste lächeln.

         »Kann ja sein, dass ich trotzdem einen Papa finde.«

         »Ja, man weiß nie.«

          
      

         In den folgenden Wochen pendelte Tina ständig zwischen Berlin und Bützer hin und her. Allerdings weigerten sich ihre Kinder, bis auf Josi, sie zu begleiten. Es gelang ihr, mit Prinz Eisenherz in Ruhe über ihr Vorhaben zu sprechen. Zwar nuckelte er ständig an einer Bierflasche mit Porzellanverschluss herum, schien ihr aber doch aufmerksam zuzuhören. »Gibt es weitere Interessenten?«, wollte sie leicht beunruhigt wissen.

         »Könnte sein.«

         »Nun gut.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Ist das da hinten ein Garten?«

         »Ja.«

         »Darf ich mal schauen?«

         »Natürlich. Man sollte nie die Katze im Sack kaufen.«

         Der Kerl machte sie rasend. Wollte er nun verkaufen oder nicht? Einen Lidschlag lang hätte sie schwören können, dass ihm ihre Idee mit dem Mehrgenerationenhaus gefiel. Dann jedoch beobachtete sie, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte und anschließend wirkte er wieder so abweisend wie zuvor.

         Nun, Garten konnte man das Gelände, das sich dem Hof anschloss, kaum noch nennen. Aber es ließ sich immerhin erahnen, dass es einmal recht hübsch gewesen war. Hier musste man grundlegend mit der Hacke dem Unkraut zu Leibe rücken. Das dürfte kein Problem sein. »Wild-romantisch – gefällt mir.« Irgendetwas musste sie schließlich sagen.

         »Tatsächlich?« Er klang, als würde er sich auf ihre Kosten amüsieren.

         Am liebsten würde sie ihm gegen das Schienbein treten, hielt den Zeitpunkt allerdings für ungeeignet. Im Anschluss erklärte sie ihre finanzielle Lage und ihr Konzept. Zunächst die Wohnungen zu renovieren, schnellstmöglich zu vermieten, zusätzlich die Aufnahme eines Kredites, Aufbau einer privaten Hauskrankenpflege, Umbau sämtlicher Gebäude zu Wohn- oder Gemeinschaftsräumen, eventuell sogar ein oder zwei Fremdenzimmer zu schaffen und an Urlauber zu vermieten. Er unterbrach ihre Litanei, indem er sich lautstark räusperte. Tina sah ihn an.

         »Klingt, als würden Sie mich nur so peu à peu bezahlen wollen?«

         »Es muss alles erst in Gang kommen. Ich bin jedoch optimistisch und denke, nach einem halben Jahr haben wir gute Einnahmen.« Sein forschender Blick machte sie zusehends nervös. »Nun, äh … darauf läuft es in etwa hinaus, ja.«

         Prinz Eisenherz rieb sich geistesabwesend die Brust, die heute mit einem schwarzen Hemd bekleidet war. »Ich lass mir das durch den Kopf gehen und melde mich bei Ihnen.«

          
      

         Und das hatte er getan. Seine Worte lauteten: »Ich bin einverstanden.« Mehr nicht, und als er im Begriff war, aufzulegen, rief sie rasch in den Hörer: »Wir müssen aber noch die Einzelheiten besprechen.«

         »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

         Na fein. Ein komischer Kauz, der hatte einen Knall, mal ehrlich. Aber Prinz Eisenherz hatte ihr soeben eine Tür geöffnet und durch diese würde sie treten.

         Sie schaffte es, dass man ihr den Bausparkredit auszahlte. Das reichte zunächst, um drei oder vier Wohnungen zu renovieren. Bei der Gelegenheit reichte sie ihr Konzept bei der Hausbank ein, um die restliche Finanzierung abzusichern. Ihr Kundenberater war mehr als zuversichtlich und machte ihr Mut. Eine Zusage wäre reine Formsache, so wie die Dinge stünden. Es gab jede Menge zu tun: die beiden Großen in ihren Schulen abmelden, Tapeten und Malerzeugs kaufen und die Renovierung organisieren. Wieder einmal kam ihr Flo zu Hilfe, die sich während des Klassentreffens mit einem ehemaligen Mitschüler unterhalten hatte. Genau der richtige Mann für Tinas Vorhaben. Ein Anruf genügte und Henrik sagte begeistert zu. Sie kündigte ihre Wohnung, bestellte eine Umzugsfirma und unterschrieb in Bützer eine Art Vorvertrag. Nicht, dass noch irgendwas schiefging. Tina entwarf Flyer am Computer und steckte sie im Dorf in die Briefkästen. Die ersten Interessenten bezüglich der Hauskrankenpflege meldeten sich recht schnell.

          
      

         ***
      

          
      

         Ungeduldig lief er durch die Nacht. Der Zeitpunkt, um erneut in Aktion zu treten, war gekommen. Sollte er sich nochmals zunächst einen Hund vornehmen? Besser nicht. Schließlich wollte er erreichen, dass alles eher zufällig anmutete. Der Tod des Hundes war mit großem Bedauern aufgenommen worden.

         Jetzt würde er den nächsten Schritt in die Tat umsetzen.

      
   


   
      
         
            
         Kapitel 4
      

            Quilting Bee
      

         

          
      

         Marc Cumberland, Flos Mann, hatte Wort gehalten und ihr einen wunderbaren Entwurf gefertigt. Flo hatte sie heute zu einem Quilting Bee nach Rathenow eingeladen. Tina hatte nicht den blassesten Schimmer, was das war.

         »Lass dich überraschen«, hatte Flo am Telefon gesagt.

         Im gesamten Garten ihrer Eltern waren Wäscheleinen gespannt, an denen Quilts – herrliche Patchworkdecken – im Wind flatterten. Auf der Terrasse saßen einige Damen, die Flo ihr als die Rathenower Optikquilter vorstellte. »Ich habe die Gruppe während meiner Sommeraufenthalte in Rathenow kennengelernt und dank Internet stehen wir immer in Verbindung. Jedes Jahr treffen wir uns einmal zum Quilting Bee und zeigen uns gegenseitig unsere genähten Schätze. Das nennt man Show and Tell. In St. Elwine, wo ich wohne, bin ich auf eine abenteuerliche Weise bei den Quilterinnen gelandet und hänge seitdem an der Nadel. Es ist ein wunderbares Hobby.«

         »Das glaube ich.« Tina war eingeschüchtert von all den neuen Eindrücken. Dankbar nickend nahm sie einen Teller mit einem riesigen Stück Quarksahnetorte, den ihr eine der Damen in die Hand drückte.

         »Gemütlich essen und trinken gehört auch zu einem richtigen Quilting Bee«, erklärte die Frau lächelnd.

         Tina dachte mit einem Anflug schlechten Gewissens an ihre ausladenden Hüften und erst die Oberschenkel. Herrje, in Bützer würde es kein Fitnessstudio geben. Hätte sie daran mal früher gedacht. Aber der Kuchen sah sehr unschuldig aus und noch viel leckerer. Eigentlich eine Verschwendung, ihn nicht zu essen. Neueste Studien besagen ja, dass, wenn man sehr langsam kaute, der Magen früher das Signal zum Sattsein bekam. Eine gute Gelegenheit, das jetzt auszuprobieren. Die Macher von Frauenzeitungen konnten einem viel erzählen.

         Ganz hinten in der Ecke, direkt neben einem großen Aschenbecher, saß Zarah Leander und paffte eine nach der anderen. Sie hieß nicht wirklich so, wie die fidele Rentnerin berichtete, aber wurde aufgrund ihrer tiefen Stimme von allen so genannt. Tina fühlte sich auf Anhieb wohl in der Runde. So war es kein Wunder, dass sie den Frauen auf Flos Aufforderung hin von ihrem Mehrgenerationenhaus erzählte.

         Die Leander hing ihr förmlich an den Lippen. »Hör mal, Schätzchen, ist da noch eine Wohnung frei?«

         Als Tina nickte, verengten sich die Augen der Rentnerin zu schmalen Schlitzen. Plötzlich wirkte sie wie ein Huhn in Legenot, stellte Tina beunruhigt fest.

         »Wir müssen uns genauer unterhalten. Wie soll das laufen, da bei dir auf dem Hof?«, donnerte sie mit ihrer Reibeisenstimme.

         Nichts leichter als das. Tina begann laut ihren Traum mit so viel Enthusiasmus und Feuereifer zu spinnen, dass es sie selbst überraschte. Am Ende hatte sie eine Mieterin und obendrein wollte sich Zarah an dem Vorhaben finanziell beteiligen. 

         »Ich weiß, es wird einmal ein Wunder geschehn«, summte Tina.

          
      

         ***
      

          
      

         Tanja zog besorgt ihre Stirn in Falten. Fünf ihrer besten Muttertiere waren sehr krank. Sie kannte sich gut genug aus, um zu wissen, dass hier wahrscheinlich jede Hilfe zu spät kam. Die Schafe zeigten unter anderem schaumigen Nasenausfluss, Speichelfluss und mit Stöhnen einhergehendes, unvollständiges Erbrechen sowie Durchfall. Sie ließ sofort einen Tierarzt aus Rathenow kommen. Der Veterinär bestätigte ihren Verdacht. Die Schafe zeigten eindeutig schwere Vergiftungserscheinungen. Er führte eine Spülung des Pansens mit Aktivkohle durch und spritzte Kortison, Schmerzmittel und Vitamine. Die nächsten vierundzwanzig Stunden waren entscheidend für das Leben der Tiere. Tanja hatte wertvolle Zeit verloren, weil der Arzt erst aus Rathenow kommen musste, denn ausgerechnet jetzt hatte der richtige Mann für solche Fälle beschlossen, den Aussteiger zu mimen. Was war nur in ihn gefahren, dass man noch nicht einmal vernünftig mit ihm reden konnte?

      
   


   
      
         
            
         Kapitel 5
      

            Glücksschlüppi
      

         

          
      

         Jakob beschloss, angeln zu gehen. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, nicht immer nur aufzuzählen, was nicht ging, sondern die Sachen zu tun, die möglich waren. Angeln zum Beispiel. Es war einfach wunderbar, wie ihm die letzten Wochen gezeigt hatten. Er löste die Kette des alten Kahns, stieg hinein und stieß sich mit dem Paddel ab. Als er sich auf der Mitte der Havel befand, legte er die Angel aus und machte es sich auf dem Boden bequem. Der Kahn trieb ruhig dahin, er beobachtete die vorbeiziehenden Wolken, hin und wieder schoss ein Vogel vorbei, ansonsten störte ihn nichts und niemand. Wenn er Glück hatte, biss sogar ein Fisch an und er konnte sich eine leckere Mahlzeit brutzeln. Bei diesem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Jakob streckte die Hand nach seiner Bierflasche aus, ließ den Porzellanverschluss zurückploppen und trank ein paar Schlucke. Hier auf dem Wasser wurde die Seele groß und frei. 

         Während er sanft hin und her schaukelte, spürte er, wie sich der Druck zwischen seinen Schulterblättern minderte. Er konnte hören, wie ein Hecht einen Satz machte, als neckte er den Angler, der oft vergebens versuchte, ihn zu fangen. An deiner Stelle wäre ich nicht so übermütig, sandte Jakob dem Tier eine stumme Botschaft. Man sieht sich immer zweimal im Leben. Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Frösche quakten, Schafe blökten von irgendwo her, Insekten summten an seinem Ohr vorbei, hier gab es das noch – Natur pur. Er richtete sich auf, kontrollierte, ob der Wurm am Haken hing, und sah hinüber zum Ufer. Abgefressen, der Hecht wollte ihn tatsächlich foppen. Also versuchte er es erneut, dieses Mal mit einem Blinker. Die braunen Schmackedutschen tanzten ihren ruhigen Walzer, das Schilf raschelte im leichten Wind und der Haubentaucher ging seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Es war keineswegs wirklich still und doch konnte er hier am besten entspannen, Kraft tanken, wofür auch immer. Aber daran wollte er jetzt nicht denken. Viel besser war es, sich die Berliner Großstadtpflanze namens Tina vorzustellen. Die war einfach so in sein Leben geflattert und mischte es nun gehörig auf. Vorbei war es mit der Beschaulichkeit auf dem Hof. Zuerst hatte er noch gedacht, die kleine Quasselstrippe und der Ami würden das Anwesen kaufen. Stattdessen fegte die aufgebrezelte Schnalle, die glatt die Hauptdarstellerin eines Werbespots für Designerklamotten hätte sein können, wie ein Hurrikan in sein Leben. Mit dem lächerlichen Ansinnen, seinen Hof erwerben zu wollen. Sie war zu schick, zu gestylt, zu etepetete, vollkommen ungeeignet – passte aufs Dorf wie eine Robbe in die Wüste. Und ihr Vorschlag war schlichtweg genial. Damit hatte er nun wirklich nicht mehr gerechnet. Aber es passte, es passte so gut zu dem, was vor ihm lag, dass er unmöglich ablehnen und sie gehen lassen konnte. Zwar wusste sie noch nichts von seiner Bedingung, aber sie würde sie annehmen, davon war er felsenfest überzeugt. Jakob musste zugeben, dass ihre zielgerichtete Vorgehensweise ihn einigermaßen überraschte. 

         Eine Zweiraum- und Tinas Vierraumwohnung im Haupthaus waren renoviert und nachher würde der Umzugslaster kommen. Sie hatte drei Kinder im Alter von fünfzehn, vierzehn und fünf Jahren, wie sie ihm berichtet hatte. Die beiden Jüngeren waren Mädchen. Da weilte er besser den ganzen Tag hier auf der Havel und blieb dem Umzugsstress fern. Das Chaos würde noch früh genug über ihn hereinbrechen. Es gehörte zur anderen Seite der Medaille. Man konnte eben nicht alles haben. Er hatte einen Pakt mit der Hölle geschlossen und nun gab es kein Zurück mehr.

          
      

         ***
      

          
      

         Tina verdrehte die Augen. Die Kinder stritten sich lautstark, die Klimaanlage in ihrem alten Renault schien den Geist aufgegeben zu haben und sie hatte vergessen, etwas zu trinken einzupacken. Ganz toll. Feli, die neben ihr saß, weil ihr bei längeren Autofahrten auf der Rückbank stets schlecht wurde, heulte seit Berlin vor sich hin.

         »Schätzchen, sieh es dir erst mal an. Jeder von euch bekommt ein eigenes Zimmer«, versuchte sie, ihre Tochter ein letztes Mal aufzumuntern. »Das wolltest du doch immer.«

         »Ja, da braucht sie nicht mehr mit der kleinen Kröte zusammen zu schlafen«, lästerte Tom.

         Josefine steckte ihrem Bruder die Zunge raus. »Ich bin weder klein noch eine Kröte.«

         »Und ob, du bist fast noch ein Baby. So sieht’s aus.«

         »All meine neuen Tanten und Onkel werden mich viel lieber mögen, weil ich nicht so frech bin wie du.«

         »Du träumst ja. Es wird keine Onkel und Tanten geben. Das Projekt ist jetzt schon zum Scheitern verurteilt.«

         »Das ist ganz gemein Mami gegenüber.«

         »Na und? Wer nimmt denn auf mich Rücksicht?«

         »Du Armer«, schaltete sich Tina ein.

         Tom starrte wütend aus dem Fenster und beschloss zu schweigen.

         »Wir sind da, wir sind da«, rief Josi begeistert aus, als Tina den Wagen in die Havelstraße lenkte. Die Kleine war als Einzige schon mehrere Male vor Ort gewesen. Tina hätte nicht gedacht, wie standhaft ihre Großen in ihrer Weigerung, den Hof vorab zu besichtigen, blieben. »Da vorn ist es.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf das große Haus aus roten Klinkersteinen.

         Feli starrte entsetzt auf den Hofeingang. Ein gequälter Ton schob sich an ihren Stimmbändern vorbei.

         »Ich habe nie behauptet, dass alles bereits fix und fertig ist«, beeilte sich Tina zu sagen. »Nach und nach bauen wir den Hof richtig schön aus. Du wirst sehen. Unsere Wohnung ist super – im Wohnzimmer haben wir sogar einen Kamin.«

         »Ja, denk nur, dieses Jahr kann der Weihnachtsmann wirklich zu uns kommen«, rief Josi begeistert.

         Tom tippte sich an die Stirn.

         »Alles wird gut, mein Schatz«, wandte sich Tina an Felicitas.

         Diese warf die Autotür krachend zu.

         Tina vernahm wütend ausgestoßene Worte, die verdächtig nach »Erst saufen und dann Kindesmisshandlung« klangen. Da hörte doch alles auf!

         Kurz darauf hupte es hinter ihnen – der Laster war da. Es konnte losgehen.

         Henrik, Flo und Marc hielten ihr Versprechen und halfen mit. Tom packte ebenfalls mit an. 

         Josi ergriff Felis Hand und ging mit ihr Richtung Havelufer spazieren. »Hier ist es so schön. Wir können jeden Tag baden gehen, ohne zu bezahlen. Stell dir mal vor. Prima, oder?«

         »Ganz toll«, murrte Felicitas nicht mehr ganz so ablehnend. Ihr fiel auf, dass die Kleine ausnahmslos jeden grüßte, der ihnen begegnete. »Was soll das denn?«

         Josefine blickte sie verwirrt an.

         »Warum sagst du jedem Guten Tag?«

         »Na, es sind doch meine neuen Tanten und Onkel.«

         »Quatsch. Wenn überhaupt, dann höchstens die, die auf den Hof ziehen. Was der Himmel verhindern möge.«

         »Nicht schon wieder.« Josi stöhnte theatralisch.

         »Werd ja nicht frech.«

          
      

         ***
      

          
      

         Zur Feier des Tages überreichte Flo ihr einen nigelnagelneuen Edelstahlsäulengrill sowie Brot und Salz. »Wir wohnen bedauerlicherweise nicht hier, wünschen aber dennoch eine gute Nachbarschaft«, meinte Flo. »Wenn ich jemals nach Deutschland zurückkehren werde, ziehe ich bei dir ein.«

         »Großartig, darauf freue ich mich schon. Was sagt dein Mann dazu?«

         »Der versteht zum Glück zu wenig Deutsch.« Sie grinste mit einem Blick auf Marc.

         »Das war nicht nett.« Er musterte sie eingehend. 

         »Schon gut, Cowboy. Lass uns die Kühltasche holen.« Sie wandte sich wieder an Tina. »Da findest du alles für eine leckere Mahlzeit vom Grill. Holzkohle und Anzünder haben wir auch dabei.«

         »Du bist ein Schatz.«

         »Ich gestehe, das war eigentlich Marcs Idee.«

         »Guter Mann.« Tina tätschelte dem Mann ihrer Freundin die Schulter.

         Als sie beim Essen saßen, schlenderte Prinz Eisenherz heran. Er warf ihnen einen flüchtigen Gruß zu.

         »Kommen Sie doch und setzen Sie sich zu uns«, lud Tina ihn ein. »Es ist genug da.« Sie bemerkte die Angel und den Fisch, der an seiner Hand baumelte. »Oh, guter Fang, was?«

         »Kann man wohl sagen. Havelzander, der ist der Beste.« Damit verschwand er im ehemaligen Stallgebäude, das er sich zur Wohnung ausgebaut hatte. Kurz darauf kam er wieder heraus und trug eine Schüssel und Zeitungspapier unter dem Arm. Er setzte sich auf die Gartenbank, nahm den Fisch aus und machte ihn sauber. Als er erneut im Haus verschwand, zog ein unnachahmlicher Geruch über den Hof. Der Duft eines in Butter gebratenen Havelzanders.

         Jakob kam mit dem Leckerbissen nach draußen und bot jedem eine Kostprobe an.

         »Aber nur, wenn Sie sich zu uns setzen und auch etwas essen«, stellte Tina klar. Sie betrachtete sein sonnengebräuntes Gesicht mit den irlandgrünen Augen. Wann er wohl von hier wegging? Plötzlich bereitete ihr der Gedanke Unbehagen. Der Moment verflüchtigte sich so rasch, wie er gekommen war.

         Erstaunlicherweise sprach Prinz Eisenherz sehr gut Englisch. So konnten sich die Männer unterhalten. Die Gelegenheit war günstig, um Flo zu entführen und mit ihr durch den verwilderten Garten zu streifen. »Sieh mal«, rief diese entzückt. »Was für einen herrlichen Himbeerstrauch du hast. Davon musst du unbedingt Konfitüre machen.«

         »Bestimmt.« Tina lächelte. »Meinst du, ich bin verrückt, wenn ich all das hier umgestalten möchte?«

         »Vollkommen.«

         »Wenn ich nachts aufwache und darüber nachdenke, bekomme ich manchmal weiche Knie«, gab Tina zu. »Die Kinder sind stinksauer auf mich.«

         »Du tust das Richtige. Ich erinnere mich noch, wie ich nach und nach meine zahlreichen Jobs aufgab, um mich ganz dem Schreiben zu widmen. Damals ging es mir genauso. Aber ich habe es gepackt und du wirst ebenfalls erfolgreich sein.«

         »Danke. Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst. Kamen dir nie Zweifel?«

         »Oh, jede Menge. Ich habe dann einfach meinen Lieblingsschlüppi angezogen, er ist rosa mit vielen kleinen Schmetterlingen. Der hat mir jedes Mal Glück gebracht.«

         »Das ist alles?«

         Flo nickte.

         »Was für ein Zufall, dass ich meinen heute trage. Mitternachtsblaue Spitze, sehr verführerisch. Ich würde sagen, er hat funktioniert. Nun habe ich einen echten Glücksschlüppi.«

          
      

         ***
      

          
      

         Tanja sah aus dem Fenster und blickte auf ihren Hof, der nicht weit vom Bützerschen Berg entfernt lag. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Spax einfach so gestorben war. Ihr Mann war zwar der Meinung, sie müsse die Tatsache akzeptieren, dass nicht alles auf dem Hof unter ihrer Kontrolle war, aber sie wollte eine amtliche Bestätigung. Auch für ihre Mutterschafe war jede Mühe vergeblich gewesen – sie hatte sie verloren. Die Ursache lautete: tödliche Dosis von Andromedotoxin. Und das war schlichtweg unmöglich. 

         Draußen vor dem Fenster lief Manu vorbei, die gerade einen der Bordercollies ausbildete. Immer, wenn Tanja einen der Hunde in Aktion sah, überfiel sie der Hauch einer bösen Ahnung. Drehte sie langsam durch?

      
   


   
      
         
            
         Kapitel 6
      

            Überraschung
      

         

          
      

         Wieder einmal hatte sich Tina unter Tränen von Flo verabschiedet. Längst war ihre Freundin zurück in St. Elwine. Eine entsprechende Mail hatte sie bereits erhalten und fühlte sich eine Nanosekunde lang ganz allein auf der Welt. Sie sah aus dem Küchenfenster in den Hof hinaus. Josi saß auf der Bank neben Prinz Eisenherz und blätterte in dem Bilderbuch, das Floriane ihr geschenkt hatte. Es war so herzzerreißend geschrieben und mit unglaublich schönen Illustrationen versehen, dass es sogar Erwachsene mühelos in den Bann zog. In Flo Cumberlands Geschichten aus dem Obstgarten hatten die kleine Erdbeerelfe und der Quittenprinz zahlreiche Abenteuer zu bestehen. Hilfe leisteten die Birne Helene, das Kirschbüblein Paul und die Waldheidelbeere Trulla. »Gemalt hat es meine Geschäftspartnerin Victoria Tanner, sie ist Grafikerin, Fotografin, Illustratorin, ein echtes Allroundtalent. Weißt du, wer quasi ihr angeheirateter Cousin ist?«, hatte Flo Tina gefragt. »Der Rocksänger Tyler O’Brian.«

         »Was?«

         »Und das Beste, er wohnt in St. Elwine und geht bei mir ein und aus.«

         »Du machst Witze.« Tina hatte sich sofort Luft zufächeln müssen. »Also ehrlich, wenn ich hier scheitere, wandere ich nach St. Elwine aus.«

         Die Voraussetzungen waren tatsächlich nicht die besten. Sie hatte vor allem nicht damit gerechnet, dass sich ihre beiden Großen so hartnäckig weigerten, dem Ganzen wenigstens etwas Positives abzugewinnen. In drei Tagen würden sie ihre neue Schule in Milow besuchen und bei dem kurzen Besichtigungstermin waren ihre Gesichter immer finsterer geworden. Tina hatte beschlossen, ihre Launen zu ignorieren, vorerst. Leider traf sie heute Vormittag fast der Schlag, als sie Felis Zimmer betrat. Die Göre hatte doch tatsächlich mit schwarzer Farbe zwei Wände ihres neuen Zimmers übertüncht. Blieb zu spekulieren, wo sie die Farbe herhatte. Von Prinz Eisenherz etwa? Das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. Außerdem trug Feli nur noch dunkle bis schwarze Klamotten, hatte sich schwarzen Nagellack aufgetragen, ihre Augen mit Kajal umrandet und Lippenstift der gleichen Farbe besorgt. Ihrem Gothic-Töchterlein stand die Wut permanent ins Gesicht geschrieben. Tom war etwas verträglicher, obschon er sie geflissentlich übersah. Tina seufzte, ging in die Waschküche, lud Wäsche in den Korb und trug ihn in den Hof zur Leine. Prinz Eisenherz hatte sich netterweise bereit erklärt, ihr die Waschmaschine anzuschließen. Überhaupt schien er es nicht eilig zu haben, von hier zu verschwinden. Ein seltsamer Typ. Von Arbeit hielt er offenbar nicht viel, nuckelte stattdessen fast ständig an seiner Bierflasche herum. Trotzdem hatte sie noch nie bemerkt, dass er im Anschluss torkelte, eine Fahne hatte oder betrunken wirkte. Offensichtlich vertrug er jede Menge. Das zumindest passte zu seinem äußeren Erscheinungsbild. Sie hing die Wäsche auf, ordentlich nach der Größe, Josis Socken kamen zum Schluss dran.

          
      

         ***
      

          
      

         Jakob schielte zu seiner neuen Nachbarin. Die Kleine auf der Bank stand ihrer Mutter in puncto Kontaktfreudigkeit in nichts nach. Unentwegt zeigte sie ihm Bilder von einem Obstgarten, in dem die Erdbeere und eine Quitte miteinander stritten.

         »Übergestern gehen Tom und Feli in die neue Schule in Milow«, erklärte Josi ihm gerade sehr ernst.

         Er spürte, dass es um seine Mundwinkel zuckte.

         »Das heißt übermorgen, du Dummerchen.« Felicitas musste sich auf leisen Sohlen herangeschlichen haben.

         Er hatte sie jedenfalls nicht bemerkt. Sein leichtes Erschrecken überspielte Jakob. Er warf dem Mädchen einen Blick zu und stutzte. Sie hatte mächtig finster aufgetragen.

         »Kann man ja mal verwechseln«, murrte die Kleine neben ihm.

         Die hatte wirklich ein sonniges Gemüt. Wenn sich Felicitas die Kohle aus dem Gesicht wischen würde, war sie genauso bildschön wie ihre Mutter. Höchstens noch wenige Jahre und die Kerle standen bei dem Mädel Schlange.

         Tina bückte sich gerade nach einem Wäschestück. Super, dieser Hintern, das musste man der Frau lassen. Er spürte, dass Feli seinem Blick folgte. Nuschelte sie wirklich etwas, das verdächtig nach »Ist ja eklig« klang?

         »Wussten Sie, dass sie trinkt?«

         Verwirrt blinzelte Jakob hoch. »Wer?«

         Tina stand plötzlich neben ihnen. »Du bist wohl nicht bei Trost?«, funkelte sie ihre Tochter an. »Und wie siehst du überhaupt aus?«

         »So laufe ich nicht Gefahr, mich hier schmutzig zu machen. Auf dem Dorf. Außerdem ist man hier ständig im Funkloch.« Zur Unterstreichung hielt sie ihr Handy hoch.

         »Im Garten, zwei Schritte neben dem Himbeerstrauch, hast du prima Empfang«, schaltete sich Jakob ein. 

         Feli schritt davon.

         »Der kleine Wutpickel hält Sie ziemlich auf Trab, was?«

         »Kann man wohl sagen.«

         »Das renkt sich wieder ein.«

          
      

         ***
      

          
      

         Versuchte der Mann etwa, sie zu trösten? »Sprechen Sie aus Erfahrung?« Wäre interessant, Näheres über ihn herauszubekommen.

         »Vielleicht.«

         »Übrigens, ich trinke nicht. Felicitas übertreibt gern.«

         »Klar.« Er nahm einen kräftigen Zug aus seiner allgegenwärtigen Pulle. »Hätten Sie Zeit? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.«

         Tina wurde hellhörig. »Sicher.«

         »Sie halten an Ihrem Vorhaben mit dem Mehrgenerationenhaus fest?«

         »Ja, heute zieht eine nette ältere Dame ein und ein Ehepaar aus Berlin möchte sich demnächst hier umsehen. Ich werde Henrik wieder Bescheid geben, dass er weiter renoviert.«

         Er nickte bedächtig und spannte sie damit auf die Folter. Nun red endlich!

         »Es geht um Toleranz und familiäres Miteinander, das habe ich doch richtig verstanden?«

         Worauf zum Kuckuck wollte er hinaus? »Ja.«

         »Dann würde ich gern bleiben.«

         »Wie jetzt?« Verwirrt blinzelte Tina ihn an.

         »Ich möchte gern zur Miete hier wohnen, auf unbestimmte Zeit.«

         In ihrem Kopf bewegten sich gleich mehrere Rädchen. Leider konnte sie sich nicht weiter mit Prinz Eisenherz und seinem überraschendem Angebot beschäftigen, es hupte vor dem Tor. Tina zeigte den Männern der Umzugsfirma den Weg zur Wohnung ihrer Mieterin. Sie machten sich sofort an die Arbeit und schleppten alte, dunkle Möbel in das Haus.

          
      

         ***
      

          
      

         Josi hatte genug von der Erdbeerelfe und klappte das Buch zu. »Du, Herr Eisenherz, darf ich im Garten spielen?«

         »Wie hast du mich genannt?«

         Josi ging nicht weiter auf die Frage ein. »Bleibst du jetzt für immer bei uns?«, wollte sie stattdessen wissen.

         Für immer – hallten ihre Worte in seinem Kopf wider. Wie lange mochte das sein? Immerhin hatte Miss Superhintern nicht strikt und sofort Nein gesagt. Am besten, er käme ihr irgendwie entgegen. Das hieß, er müsste sie heute im Auge behalten. Bald wurde es im Mehrgenerationenhaus noch ein bisschen enger. Er seufzte leise. So hatte er sich das alles hier nicht vorgestellt. Aber er hatte keine Wahl.

         »Duhu?« Josi berührte leicht seine Hand und sah ihn fragend an.

         »Äh, entschuldige. Natürlich darfst du im Garten spielen.«

          
      

         ***
      

          
      

         Das Telefon klingelte und Tina nahm ab.

         »Herzchen, ich bin es.« Zarah Leander, unverkennbar. »Ich musste umdisponieren.«

         »Heißt das, Sie kommen nicht?«

         »Doch natürlich, nur anders, als ich vorhatte. Den Rest erzähle ich dir später. Mach dir keine Sorgen.«

         »Ja gut.« Tina legte auf und ahmte fröhlich die tiefe Stimme der berühmten Schwedin nach. Sie sang »Davon geht die Welt nicht unter.« Beschwingt drehte sie sich im Kreis und sah sich plötzlich ihrer Tochter gegenüber. »Felicitas, hast du dich wieder etwas beruhigt?« Wenn Tina ihren Namen korrekt aussprach, legte man sich besser nicht mit ihr an. Ihre Tochter wusste das genau. »Seit wann stehst du auf schwarze Klamotten? Das macht dich viel zu alt.« Zu spät bedachte sie, dass vierzehnjährige Mädchen unbedingt älter aussehen wollten. Was für dumme Schäfchen.

         »Bei dem muskelbepackten Rocker mit dem Gesicht eines Erzengels scheint es dich nicht zu stören.« Sie deutete mit dem Kopf nach draußen zu Prinz Eisenherz, der noch immer auf der Bank saß.

         »Wie du redest.«

         »Übrigens, der Typ wirft dir schmachtende Blicke zu.«

         »Jetzt hör aber auf!«
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